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EDITORIAL

Reproduktionen aller Art zuständig und erledigt erst
noch die Administration der privaten Leihgeberin-
nen und Leihgeber. «Das alles verlangt – oberstes Ge-
bot – absolute Diskretion, die Gabe mit Menschen un-
terschiedlichster Couleur umgehen zu können sowie
eine gewisse Pingeligkeit in der Ausführung.»
Hier kommt der Staatsangestellten ihre Berufserfah-
rung als Mitarbeiterin des Staatsarchivs entgegen,
wo sie von 1983 bis 1992 als Sekretärin und Archiv-
beamtin tätig war. Das auf der Basis eines abgebro-
chenen Studiums (in Geschichte und Anglistik) so-
wie eines NSH-Abschlusses.
«Auch die Stelle hier ist mir irgendwie zugefallen»,
erzählt Charlotte Gutzwiller. Nach dem ersten Vor-
stellungsgepräch habe sie Frau Schmidt, der Direk-
torin des Kunstmuseums, «mehr oder weniger abge-
sagt». Diese habe freilich auf einem zweiten Ge-
spräch beharrt – und sie dann gemeinsam mit dem
damaligen Präsidenten der Kunstkommission sowie

dem Leiter des Kupferstichkabinetts überzeugt, den
Sprung vom Staatsarchiv ins Kunstmuseum zu wa-
gen. Fazit: «Mein Berufsweg ist reiner Zufall.» Könn-
te man – etwas unbescheidener – nicht von Karrie-
re reden? Charlotte Gutzwiller gewitzt: «Das sagt
mein Mann auch immer!»
Hingegen bestätigt die 39jährige ohne Umschwei-
fe, eine emanzipierte Frau zu sein. Dank ihrer Tätig-
keit im Kunstmuseum habe sich ihre Persönlichkeit
stark weiterentwickelt. «Hier musste ich lernen, mei-
ne Bedürfnisse deutlicher auszudrücken, auch einmal
nein zu sagen.» An der Stelle habe sie ebenfalls ge-
reizt, «eine Frau als Chefin zu haben». Und was ist
daran nun tatsächlich anders? «Männliche Vorge-
setzte kommen einem menschlich nicht so nahe; es be-
stehen Tabus. Von Frau zu Frau ist die natürliche Di-
stanz durch die gedankliche Nähe kleiner.» Das kann
Charlotte Gutzwiller freilich nicht nur als angenehm
empfinden, betont sie später doch, von Natur aus

distanziert zu sein, Menschen zwar gerne zu haben
– «aber aus mindestens einem Meter Distanz».
Womit wir bereits bei einem weiteren Charakterzug
der Portraitierten wären: ihrem trockenen Humor,
gespiesen aus einer («in der Schule geweckten») Zu-
neigung zu England. «Distanz und Humor», das ver-
bindet für sie Basel mit England. Distanz und Hu-
mor, mit Ehrgeiz angetönt und Bescheidenheit auf-
gehellt, vermischen sich aber auch in Charlotte
Gutzwiller selbst  –  zur Skizze einer vielschichtigen
Persönlichkeit.
Wie sähe sie sich eigentlich gerne als fertiges Bild?
«Als Delaunay», lautet die prompte Antwort: «sehr
farbig, ein bisschen wirr – und gleichzeitig doch klar
strukturiert!»

Text: Boris Treyer
Fotos: Niggi Bräuning

Liebe Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter, liebe Pensionierte

Der altbekannte Spruch von der Schnellebigkeit unserer Zeit bekommt immer dann sei-
ne greifbare Bedeutung, wenn wir uns wieder dem Weihnachtsfest und damit dem Jah-
resende nähern. In diesen Tagen vor Weihnachten und Neujahr spüren wir deutlicher
als sonst, wie rasch die Jahre an uns vorbeigehen und wie kurz die uns gegebene Zeit
bemessen ist.
Die bevorstehenden Festtage erfüllen uns aber auch immer wieder mit jener erwar-
tungsvollen Freude, welche uns seit den frühen Tagen der Kindheit nie mehr ganz ver-
lassen hat. Wir freuen uns auf die fröhlichen Stunden im Kreise unserer Familien und auf

die paar erholsamen Tage, in de-
nen wir der alltäglichen Hektik
und Betriebsamkeit entrinnen
können.
Natürlich ist auch mir bewusst,
dass uns im neuen Jahr dieser All-

tag sehr bald wieder einholen wird. Ich frage mich aber trotzdem, ob es für uns alle und
damit auch für unsere berufliche Tätigkeit im Dienst des Basler Stadtkantons und seiner
Bevölkerung nicht nutzbringend wäre, wenn wir unsere freudvollen Erwartungen nicht
nur auf die Festtage beschränkten, sondern sie auch noch ins neue Jahr mitnehmen wür-
den. Sie wissen es genauso gut wie ich, dass uns das Jahr 1997 vor manche Herausfor-
derung und schwierige Entscheidungen stellen wird. Das neue Jahr bietet uns aber auch
eine neue Chance, die uns auferlegte Problemlast mit neuer Zuversicht und neuem Elan
anzugehen. Und wenn wir dazu auch noch gewillt sind, mit einer positiven und opti-
mistischen Einstellung sowie im Vertrauen auf unsere eigenen Stärken und unsere Lei-
stungsfähigkeit an die Arbeit zu gehen, dann werden wir uns am Ende dieses noch vor
uns liegenden Jahres bestimmt nicht nur auf die wieder bevorstehenden Festtage, son-
dern auch auf gemeinsam erreichte Ziele und Fortschritte freuen können.
Vorerst jedoch ist es mir ein wirkliches Bedürfnis, Ihnen allen für die im zu Ende gegan-
genen Jahr geleisteten Dienste für unser Gemeinwesen aufs herzlichste zu danken. Jede
und jeder einzelne von Ihnen hat an den vielfältigen Dienstleistungen unserer staatli-

chen Verwaltungen und Betriebe auch seinen ganz persönlichen
Beitrag geleistet, wobei ich weiss, dass Sie dabei sehr oft auch
schwierige und undankbare Aufgaben zu bewältigen hatten. Umso
mehr dürfen und sollen Sie jetzt auch ein paar erholsame Feierta-
ge geniessen. Ich wünsche Ihnen und Ihren Familien ein frohes und
unbeschwertes Weihnachtsfest sowie im neuen Jahr viel Glück und
persönliches Wohlergehen.

Jörg Schild, 
Regierungspräsident

Freuen wir uns auf
das neue Jahr!
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JAHRESWECHSEL
1999/2000
Nicht alle sehen mit der gleichen

Vorfreude auf die letzte Silvester-
nacht in diesem Jahrhundert. Denn
einigen steht nicht nur der Schritt
ins nächste Jahrtausend bevor, son-
dern noch die Aufarbeitung ver-
gangener Sünden und Unterlassun-
gen aus diesem Jahrhundert. Gera-
de die Computerleute, die uns im-
mer erklären wollen, wie die
Zukunft zu gestalten ist, haben ein

Was eine Malerin oder ein Maler mit Pinselstri-
chen zu Papier bringen kann, muss der Tex-

ter hier in Worten ausdrücken. In diesen wenigen
Zeilen vermag er allerdings kein fertiges (Wort-)Bild
einer Person zu (laut-)malen. So bleibt es bei der
Skizzierung einiger markanter Charakterzüge Char-
lotte Gutzwillers.
Auffallend ist ihr beruflicher Ehrgeiz, sich voll in die
100-Prozent-Stelle am Kunstmuseum Basel einzu-
bringen. In der Tat nimmt Charlotte Gutzwiller dort
in ihrer Stellung als «Registrar» (Adjunktin der Di-
rektion) vielfältige Aufgaben wahr: Seit Januar 1993
amtet sie als «Reisebüro» der Gemäldegalerie des
Kunstmuseums sowie des Museums für Gegen-
wartskunst; organisiert Verleih, Versicherung, Ver-
packung, Transport, Begleitung und Administration
der verliehenen, aber auch der geliehenen Kunst-
werke – auf kantonaler, nationaler und vor allem in-
ternationaler Ebene. Ferner ist die Museumsfrau für

MUSEUM DER KULTUREN.
BASEL
Das Museum für Völkerkunde

und Schweizerische Museum für
Volkskunde heisst seit dem 1. De-
zember 1996 Museum der Kulturen.
Basel. ●

KARDIOLOGIEPREIS
Die Schweizerische Herzstiftung

hat an ihrer Jahresversammlung in
Bern PD Dr. med. Dan Atar, Spezial-
arzt für Innere Medizin und Kardio-
logie am Universitätsspital Basel,
den mit 10’000 Franken dotierten
Kardiologiepreis 1996 verliehen. ●

schweres Erbe aus den vergangenen
Jahren aufzuarbeiten.

In den längst verflossenen Zei-
ten, als Computerspeicher auf den
grossen Zentralrechnern noch et-
was sehr Teures waren, haben die
Programmierer aus purer Sparsucht
die Datumfelder ohne Jahrhunder-
tangabe programmiert. So kennt
der grosse Computer wohl das lau-
fende Jahr, nicht aber dessen Jahr-
hundert. Damit nach der Jahrtau-
sendwende der Rechner logisch
nicht wieder beim Jahr 1900 an-
fängt, müssen in allen Programmen
die Datumfelder ergänzt und die
Datumberechnungen entspre-
chend angepasst werden. Die ZID,
welche alle Programme auf unse-
rem IBM-Zentralrechner verwaltet,
hat bereits ein grosses Projekt ge-
startet, um die Jahrtausendschwelle
mit dem korrekten Datum zu über-
schreiten. Gemäss Auskunft der
ZID werden bei allen Programmen,
die dannzumal noch benutzt wer-
den, die Umstellungen terminge-
recht abgeschlossen sein. ●

KEIN TEUERUNGS-
AUSGLEICH
Die Jahresteuerung (Basler Index

der Konsumentenpreise vom No-
vember) beträgt 1996 0,972 bzw.
1%. Da das neue Lohngesetz auch
auf den 1. Januar 1997 eine Kür-
zung des Teuerungsausgleichs um
1%  vorsieht, erhalten die Staatsan-
gestellten somit keine Teuerungs-
anpassung. ●
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Charlotte 
Gutzwiller:

Skizze einer 
vielschichtigen 
Persönlichkeit

Z U M T I T E L B I L D

Ralph Lewin und Barbara Schneider, beide SP, wurden neu in den
Regierungsrat gewählt. Bei Redaktionsschluss war die neue Departements-
verteilung noch nicht bekannt. ●

LOHN- UND 
RENTEN-
AUSZAHLUNGS-
DATEN
1997

30. Januar, 28. Februar, 
27. März, 30. April, 30. Mai,
30. Juni, 30. Juli, 29. August,
30. September, 30. Oktober,
28. November, 23. Dezember
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PuMa... ich will es nicht 
mehr hören!

So schnell lasse ich mich
nicht verdrängen; die Amts-

schimmelverordnung gilt 
noch immer!
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THEMA

Regenwälder oder die Zubetonierung eines
Stücks Natur protestieren. Aber reicht das aus,
um das drohende Inferno zu verhindern? Und
wie berechtigt sind unsere Ängste angesichts
der als Allheilmittel angepriesenen genmani-
pulierten Nahrungsmittel, Tiere, Menschen?
Beschleunigen die modernen Technologien
den Untergang der Menschheit, oder können
sie ihn aufhalten? Um welchen Preis? Es ist
schwer, die Zeichen der Zeit richtig zu deuten
und den Zeitgeist kritisch, aber wohlinformiert
zu analysieren. Wie sollen wir uns ein vernünf-
tiges Urteil über das, was hier und jetzt nottut,
bilden, ohne bloss wehmütig auf die gute alte
Zeit zurückzublicken und in Nostalgie zu
schwelgen oder überschwenglich eine bessere
Zukunft auszumalen, für deren Herbeiführung
kaum Chancen bestehen? Wir wissen, es ist
höchste Zeit, weltweit Anstrengungen zu un-
ternehmen, um dafür Sorge zu tragen, dass
der Planet Erde nicht vor der Zeit zerstört wird,
aber all die Gipfelkonferenzen, die zu diesem
Zweck abgehalten wurden, haben nur eins
deutlich gemacht: Der Gruppenegoismus tri-
umphiert und mit ihm das schäbige Argument
«Warum sollen wir etwas unternehmen, wenn
die andern nichts tun». Ein Anlass zur Mutlo-
sigkeit. Aber manchmal zischt der berühmte
Tropfen auf den heissen Stein so laut, dass
plötzlich alle «Feuer» schreien und Wasser her-
beischleppen. Gut Ding will Weile haben.

➋. Die Rationalisierung der Ökonomisierung
der Arbeitswelt hat zu wachsender Arbeitslo-
sigkeit geführt. Die davon Betroffenen spüren
die Auswirkungen der Devise «Zeit ist Geld»,
denn die Zeit, die sie nun haben, wird als wert-
los erachtet, da es sich um unbezahlte Zeit
handelt. Den Frauen ist diese Einstellung
geläufig, wurde die Arbeit, die sie in Haushalt,
Kindererziehung und Krankenpflege investie-
ren, als unbezahlte Arbeit doch stets als min-
derwertig deklariert. Unbezahlte Zeit hat für
die arbeitende Bevölkerung vielfach nur als
Freizeit einen Wert, insofern sie der Erholung
und Regeneration der im Arbeitsprozess ver-
schlissenen Kräfte dient. Die reine Musse, die
um ihrer selbst willen gepflegt wird, das selbst-
und zeitvergessene Spiel, das man allenfalls
Kindern noch zugesteht, geniessen wenig An-
sehen, weil Müssiggang mit Nichtstun ver-
wechselt wird und als Vergeudung kostbarer
Zeit gilt, die mit nützlicheren Tätigkeiten aus-
gefüllt werden sollte. Daher befinden sich die
Arbeitslosen in einer misslichen Situation. Ei-
nerseits verfügen sie über viel Zeit, in welcher
sie sich mit Dingen beschäftigen könnten, für
die ihnen sonst die Zeit ständig fehlte. Ande-
rerseits scheuen sie das Image des Faulenzers,
das ihnen suggeriert, sie seien Schmarotzer an
der Gesellschaft, die ihren Unterhalt finanziert.
Dies führt dazu, dass sie – an die Hek-
tik der Zeit gewöhnt – mit dem
nun vorhandenen Übermass
an Zeit nichts anfangen
können. Die sonst immer
als zu kurz empfundene
Zeit dehnt sich unend-
lich, man ist genötigt,
(sich) die Zeit zu ver-
treiben, ja sie geradezu

totzuschlagen, und lebt permanent mit einem
schlechten Gewissen.
Der angemessene Umgang mit der Zeit ver-
langt Augenmass und Urteilskraft. Mit der Zeit
zu gehen, ist nicht immer der beste Weg;
manchmal ist unzeitgemässe Nachdenklich-
keit gefordert, die aus einer Perspektive quer
zur Zeit Abstand zur Gegenwart ermöglicht,
aus welchem Zusammenhänge überblickbar
werden und Konfliktlösungen sich abzuzeich-
nen beginnen. Damit Entscheidungen nicht
zur Unzeit, sondern zur rechten Zeit getroffen
werden, muss der Faktor Zeit stets mitbedacht
werden, denn das menschliche Leben ist end-
lich, eingespannt zwischen Geburt und Tod,
verstrickt in Zeitverhältnisse, die gleichwohl
mit einem unbedingten, überzeitlichen Sinn-
anspruch verbunden sind und daher ein Mo-
ment von Ewigkeit enthalten. Der gelebte Au-
genblick ist die Fülle der Zeit. Ein Mensch, der
am Ende seines Lebens das Zeitliche zu segnen
vermag, kann ohne Bedauern Abschied neh-
men, da es ihm gelungen ist, der Zeit einen
Sinn zu verleihen, der von zeitloser Gültigkeit
ist.

Annemarie Pieper
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Dennoch kann man haus-
hälterisch damit umge-
hen, indem wir voraus-

blickend die vor uns liegende,
noch unverbrauchte Zeit mit je-
nen Plänen, Projekten und Ziel-
vorstellungen füllen, durch die wir
unser Leben als ein Sinnganzes zu
gestalten versuchen. Die Erfah-
rung hilft uns bei der Organisation
frist- und termingerechter Umset-
zungsprogramme, denn alles
braucht seine Zeit. Selbst Gott
benötigte sechs Tage, um die Welt
zu erschaffen, und musste sich am siebenten
Tag ausruhen, um sein Werk daraufhin zu prü-
fen, ob es gut gelungen war. Für eine zweite
und dritte Schöpfung würde er voraussichtlich
wesentlich weniger Zeit in Anspruch nehmen
müssen.
Anders als Gott können Menschen ihre Zu-
kunft nicht ins vollkommen Leere hinein ent-
werfen. Zwar ist die Welt nach vorne für alle In-
dividuen in gleicher Weise offen, aber über die-
se Offenheit kann nicht beliebig verfügt
werden, da die natürlichen und sozialen Rah-
menbedingungen das Feld möglicher Optio-
nen einschränken und der auf uns zukommen-
den Zeit vorab eine Struktur aufprägen, die
auch unser Handeln bestimmt, noch bevor wir
überhaupt darüber nachgedacht haben, was
wir konkret tun wollen. Je dichter diese Struk-
tur ist, desto ohnmächtiger fühlt sich der ein-
zelne, der im Extremfall für sich keinen Hand-
lungsspielraum mehr vorfindet. Für ihn ist die
Zeit aus den Fugen, und die alltägliche Erfah-
rung, dass die Zeit alle Wunden heilt, hat
nichts Tröstliches mehr, wenn der Heilungs-
prozess unabsehbar ist und der Spruch
«Kommt Zeit, kommt Rat» bloss noch den
Status eines uneinlösbaren Versprechens hat.

Zwei Beispiele sollen dies verdeutlichen. 

➊. Globale Umweltverschmutzung ist ein Pro-
blem, mit dem wir alle vertraut sind. Auch
wenn die Wissenschaftler uneins über das Aus-
mass sind, in welchem die die Natur schädi-

genden Prozesse menschengemacht sind –
wobei die verschiedenen Verur-

sachergruppen sich gegenseitig
den schwarzen Peter zuschie-

ben –, scheint die Mensch-
heit doch auf eine Kata-
strophe zuzusteuern, die
wir vielleicht nicht mehr
erleben, wohl aber die
späteren Generationen,
die die Folgen unseres ex-

zessiven Lebensstils nicht
von sich abzuwenden ver-

mögen. Die Vorstellung, dass
die Zeit, die mit dem Urknall be-

gonnen hat, sich mit einem Endknall
verabschieden könnte, hat etwas Lähmen-

des, weil wir dafür mitverantwortlich sind und
doch keine Möglichkeit sehen, das Rad der Zeit
zurückzudrehen. Freilich leisten wir unseren
Beitrag, indem wir den Müll sorgsam trennen,
auf wiedererneuerbare Ressourcen setzen,
Greenpeace unser Scherflein zukommen las-
sen und gelegentlich gegen die Rodung der

Die der

«Eine von 20 Variationen…», 1994.
Dieses Werk von Guido Nussbaum befindet sich im Baudepartement.
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Be                     ungsinnZeit
Wer denkt schon

über die Zeit nach?

In der Regel fehlt sie

uns dazu – die Zeit.

Zeit ist für Stressge-

plagte die knappste

aller Ressourcen, die

sich weder sparsam

verbrauchen noch

strecken lässt.
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beiterinnen und Mitarbeiter
gleichzeitig ändern: Im Januar er-
folgt in der Regel ein Stufenauf-
stieg und die Anpassung an die
Teuerung, und im November ge-
langt der 13. Monatslohn zur Aus-
zahlung.

Wie kommt es zur monatli-
chen Lohnauszahlung?

Bei den dezentralen Personal-
abteilungen werden monatlich
die für die Lohnabrechnung not-
wendigen persönlichen und
arbeitsplatzbezogenen Daten ge-
sammelt und zuhanden des

Zentralen Personalinformations-
systems (IPIS) via Bildschirm er-
fasst. Zirka am 20. des Monats
werden die Daten im Rechner der
ZID für den laufenden Monat be-
arbeitet. Daraus resultiert die mo-
natliche Lohnabrechnung mit
den entsprechenden Nettoaus-
zahlungsbeträgen. Aufgrund der
zu Beginn des Jahres festgelegten
Lohn-Valutadaten (siehe Infos Seite
2, Red.)werden durch die Lohnad-
ministration und die Finanzver-
waltung die Lohnzahlungsaufträ-
ge termingerecht in Auftrag gege-
ben.

Wieviele Überweisungen
werden über die Post und
wieviele über die Bank abge-
wickelt?
Wir veranlassen 12’500 Zahlun-

gen auf Bankkonti und rund
10’000 auf Postcheckkonti. Die
Übermittlung an die entsprechen-
den Geldinstitute erfolgt im EDV-
Zeitalter selbstverständlich mit-
tels Datenträgern.

Zurück zu den Lohnabrech-
nungen: Warum werden die-
se nicht durch die Chefs am
Arbeitsplatz verteilt?
Da nicht alle Chefs in der glück-

lichen Lage sind, ihren Mitarbei-
terstab unter einem Dach vereint
zu haben, wäre dies lediglich in
einzelnen Bereichen möglich wie
z.B. Spiegelhof, Storchen usw. In
Schichtbetrieben (z.B. Sanität,
Feuerwehr, Polizeikorps) ist dies
undenkbar, da die Mitarbeiterin-
nen und Mitarbeiter nicht gleich-
zeitig mit den Chefs im Einsatz
sind. Abgesehen davon, würden
die Kosten bei einer Verteilung
durch die Chefs weit höher ausfal-
len als beim Postversand.

Uns ist aber bekannt, dass
die meisten Grenzgängerin-
nen und Grenzgänger ihre
Lohnabrechnung am Ar-
beitsplatz ausgehändigt er-
halten. Also auch hier keine 
einheitliche Lösung?
Dies trifft nur vereinzelt zu.

Konkret heisst dies, dass diejeni-
gen Grenzgänger, die im direkten
Kontakt zu ihren Vorgesetzten ste-
hen, die Lohnabrechnung persön-

lich ausgehändigt erhalten. Das
betrifft rund 1’500 Personen; für
rund 500 Angestellte kommt es
ebenfalls zu einem Postversand.

Wenn Staatsangestellte jeden
Monat 2, 3 oder mehr Lohn-
abrechnungen erhalten, jede
separat verpackt und ver-
sandt, muss sich der Arbeit-
geber die Frage gefallen las-
sen, ob es im Computer-Zeit-
alter wirklich keine andere,
kostengünstigere Lösung
gibt?
Der Grundsatz, dass pro Dienst-

verhältnis unabhängig von den
betroffenen Personen 1 Lohnab-
rechnung erstellt wird, hat nichts
mit der EDV, sondern mit den
unterschiedlichen arbeitsrechtli-
chen Konsequenzen für die Lohn-
abrechnung zu tun. Anhand eines
Beispiels möchte ich dies wie folgt
erläutern: Im Schulbereich kann
z.B. eine teilzeitbeschäftigte Per-
son sowohl eine 50%ige beamten-
rechtliche Anstellung als auch
eine zusätzliche 25%ige befristete
zivilrechtliche Anstellung erfül-
len. Daraus resultieren im Bereich
der Pensionskassen-Daten unter-
schiedliche Risikodeckungsver-
hältnisse, welche nicht auf ein
und derselben Lohnabrechnung
bestätigt werden können.

Und warum können die ver-
schiedenen Lohnabrechnun-
gen für gleiche Empfänger
immer noch nicht zusammen
in einem Umschlag verschickt
werden?
Die Antwort ist einfach: Es gibt

keine Verpackungs-Computer,
sondern nur (nichtdenkende)
Verpackungsmaschinen, welche
mit Empfängeradressen nichts an-
fangen können. Es dürfte wohl al-
len klar sein, dass ein Risiko von
Fehlverpackungen im Zusam-
menhang mit Lohnabrechnun-
gen unter keinen Umständen ein-
gegangen werden darf!

Herr Stauffer, wir danken für
das Gespräch.

Interview: Silvio Bui
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Herr Stauffer, wieviele Lohn-
abrechnungen wurden im
November 1996 insgesamt
erstellt?
In der ZID (Zentrale Informatik-

Dienststelle) wurden 22’724
Lohnabrechnungen erstellt und
davon rund 20’500 der Post zum
Versand übergeben.

Heisst das, dass BASEL-STADT
im letzten Monat 22’724
Mitarbeiterinnen und Mitar-
beiter beschäftigt hat?
Jein; dies heisst, dass 22’724

Dienstverhältnisse mittels einer
Lohnabrechnung abgegolten wur-

den. Dies wiederum bedeutet, dass
bei einem Personalbestand von
rund 21’000 Staatsangestellten
einige mehr als eine Lohnabrech-
nung erhielten. Im November
waren dies z.B. 1716 Personen.

In welchen Berufsgattungen
sind diese Personen zu 
finden?
Zur Hauptsache in jenen, wo

Teilzeitbeschäftigungen üblich
sind, zum Beispiel Erziehung/Kul-
tur, Spitalberufe, kaufmännische
Berufe.

Nun gibt es weitere Katego-

rien von Staatsangestellten,
deren Lohn monatlich infolge
von unregelmässiger Ar-
beitszeit (Nacht-, Sonntags-,
Pikettdienst usw.) laufend
ändert. Wieviele Personen
sind davon betroffen und
aus welchen Bereichen stam-
men sie?
Im Oktober waren rund 13’200

Personen von einer Änderung der
Lohnabrechnung gegenüber dem
Monat September betroffen. Sie
sind in erster Linie in Schichtbe-
trieben tätig. Zum Beispiel:
Spitäler, BVB, IWB, Polizei usw.
Konkret heisst das, dass rund 60%

der Staatsangestellten im Oktober
1996 eine andere Zusammenset-
zung des Lohnbetrages erhielten
als im Vormonat. Dies ist unter
anderem ein Grund, weshalb auf
die monatliche Lohnabrechnung
nicht verzichtet werden kann.
Grundsätzlich gibt es pro Jahr 2
Monate, in welchen sich die
Lohnkomponenten für alle Mitar-

12’500 Zahlungen auf Bankkonti und
rund 10’000 auf Postcheckkonti

Seit 1974 erhalten alle Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter von BASEL-STADT monatlich eine Lohnabrechnung.
Und seit es das Vorschlagswesen (heute Ideen-Management) gibt, wird immer wieder die Verbesserungsidee

eingereicht, auf die monatliche Lohnabrechnung zu verzichten, um Papier- und Portokosten zu sparen. 
Warum beides nicht möglich ist, erfahren Sie im Gespräch mit Martin Stauffer.

Martin Stauffer, 54,
leitet seit 1982 die
Lohnadministration
beim Personalamt. Er
ist u.a. für die termin-
und sachgerechte Ab-
wicklung der monatli-
chen Lohnauszahlun-
gen verantwortlich.
Ferner ist er für die
Planung und den Ein-
satz der dazu erforder-
lichen EDV-Systeme
zuständig. Ein Team
von 14 Mitarbeiterin-
nen und Mitarbeitern
unterstützen ihn tat-
kräftig.


